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(7. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Der Präſident erhebt fich.* 

Der Vorbeimarſch der Soldaten beginnt. Soldaten zu 
Fuß, auf Panzerzügen, in Tanks, in Flugzeugen auf rol⸗ 
lenden Geſchützen, Künzler in Gasſchutzkleidern, die wie 
berüſſelte, glotzäugige A Veſpen von Menſchengröße ausſehen, 
Truppen, Truppen, Truppen ziehen vorbei. Die Hymnen 
der im Staatenbund vereinigten Nationen ertönen. 

Die Parade iſt zu Ende. Der Präſident beſteigt ſein 
Flugzeug. ; 

Auch Willy und ich eilen fort. 

Ein unmerkliches Nicken Lady Dianas grüßt mich noch 
— als wolle ſie mir im geheimen danken — ein verſtohle⸗ 
nes Lächeln ſcheint auf ihren ſchönen Lippen zu liegen. 

Hat wirklich dem Staatspräſidenten Todesgefahr ge⸗ 
droht? Oder ... 2 


Wie wir auf dem Dache unſeres Hochhauſes landen, er⸗ 
wartet uns dort bereits Viktor. Er ſcheint erregt. 
„Eine überraſchende Neuigkeit!“ ſtößt er hervor. 
wiſſen bereits, wer die Morde veranlaßt hat.“ 
„Wer?“ fragen Willy und ich zu gleicher Zeit. 
„Lady Diana Gonzaga!“ 


„Wir 


Ein Teil der ebenen großen Dachfläche unſeres Hoch⸗ 
hauſes dient als Landeplatz der Flugzeuge, ein anderer iſt 
grüner, ſchattiger Park mit Fontänen, Kiosken, dichtem 
Laubdach und maleriſchen Ausblicken. Viktor hat Er⸗ 
friſchungen für uns bereitgeſtellt. 

Soeben taucht die Liftkabine aus 
empor. 


Eine ſchwarzgekleidete alte Dame von unbeſchreiblicher 
Häßlichkeit ſteigt aus und ruft, mich erblickend, mit hoher 
Greiſinnenſtimme: 

„Ich begrüße dich, mein lieber Neffe Fred!“ 

„Tante Ada!“ 

Es iſt German May. 


Viktor hat die Umwandlung meiſterhaft durchgeführt. 
Zwar hat dieſe groteske Figur mit meiner wirklichen Ur⸗ 
großtante nicht die geringſte Ahnlichkeit, aber außer mir 
kennt kaum jemand Tante Ada perſönlich. Das ſeltſame 
Weſen, das auf uns zukommt, ſchimmert von Brillanten. 
Beſonders eine Schnur aneinandergereihter, haſelnuß— 
große Solitäre, ſichtlich überaus koſtbar, ſprüht um den 
hageren Schildkrötenhals ein augenblendendes Feuerwerk 
aus. Das Auffallende dieſer Erſcheinung kann nicht ver⸗ 
fehlen, in der blaſierten Geſellſchaft der Finanzwelt, in der 
wir uns bewegen werden, gebührenden Eindruck zu machen. 
Ich ſage mir mit Zuverſicht, daß niemand in dieſer Ver⸗ 
wandlung German May erkennen werde, Es gibt ja keine 
beſſere Art, ſich zu verbergen, als die, aufzufallen. 


ihrem Schachte 


Wir ſitzen in kühlem, ſchattigem Dickicht unter Ltanen 

und Palmengruppen. 2 
„Wieſo“, frage ich Viktor, nennit du uns Lady Diana 
als Anſtifterin der Morde?“ 

„Unſere Detektivabteilung hat es ſoeben herausge⸗ 
bracht“, antwortet er. „Der Chauffeur des zertrümmerten 
Wagens, der beim geſtrigen Autoattentat jenen alten Herrn 
an Stelle German Mays getötet hat, ſteht in ihren Dien⸗ 
ſten. Er iſt verwundet ins Spital gebracht worden.“ 

„Das gibt zu denken. Und ſonſt?“ 
„Sonſt nichts.“ 
„Aber es iſt kein Beweis!“ 


„Nein, gewiß nicht. Man kann auch ſagen, es ſei ein 
unglücklicher Zufall geweſen. Auch der Chauffeur ſagt 


dies, ebenſo jeder der Zeugen.“ 
100 „Wir werden uns dieſe Zeugen ein wenig näher an⸗ 
ehen!“ 

Willy blickt mit ſeinem Fernglas, das er noch von der 
Parade her an einem Riemen umgehängt trägt, jetzt zum 
Blau des Himmels empor durch einen der Ausblicke im 
Blättergewirr. 

„Sieh einmal,“ ruft er, „dort oben fährt ja Lady 
Diana! Doch nein! Es iſt nur eines ihrer Flugzeuge, fie 
ſelbſt ſcheint nicht darin zu ſitzen.“ 

Ich ſpähe gleichfalls hinauf — ja, das iſt eine ihrer 
blaugoldenen, ſchnittigen Luftlimouſinen. 

„Tante Ada!” beginne ich dann und hebe gegen German 
May mein Glas mit dem dunkeltopaſenen Wein. „Auf 
dein Wohl!“ 

Plötzlich ſchmettern unſere Kelche zu Boden, Willy hat 
uns die Weingläſer aus den Händen geſchlagen. 

Sein Antlitz iſt verzerrt. 

„Schnell,“ keucht er, „fort! — Hinab! Atem anhalten!“ 

Wir ſtürzen zum Lift. 

Ich bemerke gerade noch einen ganz feinen, faſt unſicht⸗ 
baren Sprühregen — zerſtäubte Waſſertropfen, die wie Ne⸗ 
beltau herabſinken. 

Mit ein paar Sprüngen find wir in der Aufzugskabine, 
fahren in die Tiefe. 

„Was war das, Willy?“ 

„Weiß es noch nicht. Sicher nichts gutes. Der Flieger 
hat wohl mit irgend einem Teufelsinſtrument eine Flüſſig⸗ 


keit auf unſer Dach herabgeſprengt.“ 


„Giftgas?“ 

„Kaum! Vermutlich etwas Unauffälliges! Eine natür⸗ 
liche Todesart! Was, das werden wir bald erfahren.“ 

Die an den Tautropfen ſofort angeſtellte chemiſch⸗ 
mikroſlopiſche Unterſuchung ergibt auf allen Pflanzen des 
Dachgartens, in allen Fontänen und natürlich auch in den 
Speiſen und Getränken unſeres Tiſches Milliarden von 
Saprophyten, Stäbchenbazillen beſonders gefährlicher Art, 
Erreger einer Typhusgattung von unbedingt tödlichem 
Ausgang, menſcheufeindliche Mikroben, die auf irgend⸗ 
welchen Sternen daſeinsbedingte Bewohner ihrer Planeten 
ſein mögen, die aber auf unſerer Erde ſonſt nichts ver⸗ 
mögen, als mit der Wut bösartiger Eroberer alles Mens 
ſchenleben zu vernichten. 


„Lady Dianas Luftſchiff!“ ſagt Willy wütend 
. u daß du rechizeitig den Waſſerdunſt gefühlt haſt, 
Uv! 
ak ich ſage ſelber: Gut! Von nun an wird es immer 
heißen müfen — nicht nur: Augen auf! — ſondern: Alle 
Sinne!“ 
„Glaubſt du, daß Lady Diana... 
„Ich glaube von Weibern alles, nur nichts Gutes!“ 
„Willy, als Antwort wollen wir noch in dieſer Viertel⸗ 
ſtunde mit unſerer Offenſtve beginnen, mit der erneuten 
Kontermine gegen ihren Freund Natas!“ 
Willy reibt ſich die Hände und lächelt wie ein Teufel. 
Oberſtaatsanwalt Marny und ein Polizeirat Künburg 
werden uns gemeldet. 
Der Polizeirat geht ſogleich auf ſein Ziel los. 
„Herr Janſen, bitte, öffnen Sie uns Saſe 210!“ 
„Willy, was iſt in dieſem Safe?“ 
Willy blickt in die Regiſtratur. 
„Das muß Hofe Guérin willen, der zweite Direktor 
unſeres Hauſes.“ 
Joſé Gusrin erſcheint. 
„Herr Direktor Guérin“, frage ich, von wem iſt Safe 
210 belegt?“ 
„Es iſt leer.“ 
„Wer hat Zutritt zu dieſem Safe?“ forſcht der Polizei⸗ 
rat. 
„Nur ich,“ antwortet Joſé Guérin, „— nur ich — und 
der Herr Chef unſeres Hauſes.“ 
2 Fred Janſen alſo?“ 


u begeben uns in das Gewölbe. 

„Die Schlüſſel!“ fordert der Polizeibeamte. 

Dann öffnet er die kleine Stahltür, welche die Ziffer 
210 trägt. 

: Wir blicken in die dunkle Höhlung. Aber ſie iſt nicht 
eer! 

Ein ſchmales Samtetui liegt darinnen. 

Der Polizeirat nimmt es heraus und öffnet es: „Oh“ 
ſagt er ironiſch. „Sieben Stecknadeln — wie es ſcheint der⸗ 
ſelben Art wie jene, die German May hätte töten ſollen. 
Vielleicht iſt an dieſen auch Tetanus?“ 

Der Oberſtaatsanwalt lächelt eigentümlich. 

Unfaßbare Überraſchung! 

„Darf ich fragen,“ rufe ich entſetzt, „wieſo Sie darauf⸗ 
ume, gerade in dieſem Safe einen ſolchen Fund zu ver⸗ 
muten?“ \ 

„Sie dürfen!“ entgegnet Marny mit hochgezogenen 
Brauen. „Sie haben ja reichlich Grund zu einer ſolchen 
Frage! Die Antwort iſt ja ſehr einfach: Ein N An⸗ 
ruf hat mir das Verſteck verraten.“ 

„Wer rief an?“ 

„Ihr Haus, Herr Janſen. 
ſlon“.“ ; 

„Unſer eigenes Haus? Willy! Wir haben alſo einen 
Verbrecher in unſerer Mitte!“ 

„Sie dürften nicht unrecht haben“, bemerkt der Polizei⸗ 
rat anzüglich. „Es hat ganz dieſen Anſchein!“ 

„Iſt mir“, erkundigt ſich Willy mit bebenden Lippen bei 
den Beamten, „erlaubt, dieſen Verbrecher zu entlarven? 
Oder darf dies nur der Herr Obexſtaatsanwalt?“ 

„Bitte,“ lächelt der Staatsanwalt ſarkaſtiſch, „ich laſſe 
Ihnen den Vortritt.“ 

„Herr Guérin,“ wendet ſich Willy plötzlich an dieſen mit 
unheilverkündender Miene, „wie lange ſind Sie in unſe⸗ 
rem Hauſe?“ 


„Zehn 
blaß. 


„Iſt es Ihnen in dieſer Zeit je vorgekommen, daß je⸗ 
mand außer dem Chef des Hauſes und außer dem Reſſort⸗ 
leiter, alſo Ihnen, in dieſe Safeabteilung gelangen 
konnte?“ 

„Niemals, Herr Borch!“ 

„Demnach können dieſe Nadeln nur von zwei Menſchen 
bineingelegt worden fein: Entweder vom Chef ſelber, alfo 
von Herrn Fred Fanſen hier — oder von Ihnen!“ 

Susrin ſcheint außer ſich. Er blickt ratlos umher, zuckt 
e Achſeln. 

„Sie Haben doch ſoeben ſelber Bertätint daß fen” nie⸗ 
mand in bie Saſes kann?“ 

„Allerdings!“ 


Die „Univerſale Commiſ⸗ 


Jahre“, antwortet der zweite Direktor leichen⸗ 


„Und Sie haben natürlich dieſe giftigen Dinger nicht 
hineingelegt?“ 

Joſé Gusrin ſtarrt mir gerade und klar in die Augen. 
Sein Blick iſt ganz ehrlich, ganz flammende Entrüſtung. 
„Ich habe...“, ſtammelt er, „ . ich habe ... ſeitdem ich in 
dieſem Hauſe von Ihrem Herrn Vater angeftellt worden 
bin, niemals etwas getan, maß eine derartige Frage recht⸗ 
fertigen konnte.“ 

„Antworten Sie mir, Guerinl⸗ brüllt Willy zornrot. 
„Haben Sie dieſes Zeug hier hineingetan — oder nicht?“ 

„Nein!“ ſchreit Gusrin, deſſen ſüdländiſches Blut jäh 
zu wallen beginnt. Aber ſofort beherrſcht er ſich wieder 
und wendet ſich zu mir mit den Worten: „Herr Janſen, ich 
bitte Sie um meine ſofortige Entlaſſung.“ 

„Ich kann Sie nicht halten, Gué rin.“ 

„Demnach“, bemerkt Willy achſelzuckend zu mir und 
lächelt dabei eigentümlich, „haſt alſo du, lieber Fred, dieſe 
reſtlichen ſieben Giftnadeln hier verſteckt, nachdem du heute 
Nacht mit der achten German May ermorden wollteſt. Und 
— orönungsliebend wie du biſt — haft du zugleich den 
Herrn Oberſtaatsanwalt gebeten, ſie hier wegzuräumen, 
weil ſie ja nicht da hergehören.“ 

Indes noch alle erſtaunt auf Willy blicken, dreht ſich 
dieſer plötzlich auf dem Abſatz herum und verſetzt ohne ein 
weiteres Wort dem überraſchten Guérin einen Kinnhaken. 

Der ſchlägt bewußtlos hin. 

„Die Folgen für alles nehme ich auf mich“, ſagt Willy 
ruhig, als wäre gar nichts geſchehen. Dann bückt er ſich, 
greift in die Taſchen des Bewußlloſen, zieht aus dem Rock⸗ 
innern eine Brieftaſche hervor und blättert darin. Seine 
Miene wird dabei immer enttäuſchter, es ſcheint, daß er 
das nicht findet, was er ſucht. Mit einemmal, wie unter 
einer plötzlichen Eingebung, zerreißt er das dünne, violette 
Saffianleder zu Fetzen. 

„Aha!“ ruft er funkelnden Blickes. 
das“ ꝰ 

Er hält den Beamten einen grauen Papierſtreifen ent⸗ 
gegen. Die prüfen den Zettel höchſt erſtaunt. 

„Ein Scheck“, ſagt Willy, „auf eine Viertelmillion, an⸗ 
gewieſen von Sergis Natas. Genügt dies zur Verhaftung 
des Olkönigs?“ 

„Unfaßbar“, jagt der Staatsanwalt verſtört. „Oh, — 
wenn es nicht Sergis Natas wäre! ... Aber fo?... Es 
wird ein ſchwerer Kampf werden. — Warten wir ab, was 
Joſé Guérin zu ſagen hat, wenn er wieder zu ſich kommt.“ 

Im ſelben Augenblick erwacht der Bewußtloſe. 

Er ſchaut uns erſtaunt an, ſucht ſich zu beſinnen. Dann 
bemerkt er die zerriſſene Brieftaſche und den * in der 
Hand des Oberſtaatsanwalts. 

„Joſé Guérin“, beginnt der Polizeirat. 

„Es ſteht nicht mehr dafür“, murmelt Guérin mit ſelt⸗ 
ſamem, zyniſchem Lächeln und wiſcht ſich mit der Hand über 
den zuckenden Mund. 

„Schnell!“ ſchreien Viktor und Willy wie aus einem 
Munde. „Er nimmt Gift!“ 

Aber ſchon fällt Guerin nach hinten. 

Ein kurzes Röcheln. Er iſt tot. 

„Herr Oberſtaatsanwalt Marny wird feine weiteren 
Grundlagen zu einer Anklage gegen den Olkönig mehr be- 
kommen“, ſagt Willy, „außer dieſem Scheck, den er in Hän⸗ 
den hält. Ob er damit als gewöhnlicher Sterblicher gegen 
eine Macht, wie ſie ſich der reichſte Mann der Welt anmaßt, 
aufkommen wird, iſt eine intereſſante Frage. Nicht wahr, 
Herr Oberſtaatsanwalt?“ 

Der Polizeirat läßt es ſich nicht nehmen, der Scheckſache 
ſofort auf den Grund zu gehen. „Es wäre eine Schande“, 
meint er, „wenn die Polizei mit einem ſolchen Trumpf in 
den Händen nicht den Urheber dieſer Verbrechen faſſen 
könnte — und mag es wer immer ſein. Nur ſchnell zu⸗ 
gegriffen!“ 

Ich habe den Eindruck, daß dieſer Beamte wirklich 
objektiv iſt, er verfolgt die Sache um der Sache willen — 
nicht etwa in Erwartung Natasſcher Schweigegelder. 

Oberſtaatsanwalt Marıy äußert Bedenken. Er ſucht 
Künburg vorerſt noch zurückzuhalten — wie er behauptet, 
um den Enderſolg um fo ſicherer vorzubereiten. Vergeblich. 


(Fortſetzung folgt.) 


„Was iſt wohl 


Das Liebesabenteuer. 
Erzählung von Joſef Martin Bauer. 


Suſanne trug die Zöpfe leicht geſteckt, ſo daß ſie wie 
zwei weiche Schlingen über ihrem Nacken ſpielten, und 
Suſanne war wohl ſchön, ſonſt wären kaum die jungen 
Leute alle ſtehengeblieben vor der Schmiede, wenn beim 
Swölfuhrſchlag die Schule ſich leerte und einen Strom von 
jungen Menſchen auf die Straße goß. Man ſprach von 
Suſanne, wenn die Knaben mit dem leichten Hauch eines 
Bartanfluges um die Lippen in der kurzen Stundenpauſe 
rittlings auf den Bänken ſaßen, man machte Suſannes 
wegen jenen Umweg bis zur Schmiede, und man trug ihret⸗ 
wegen wohl die Bücher ſo frech und keck mit einem Riemen 
zuſammengeſchnürt durch die kleine Stadt. J 

Zuweilen gefiel dem Mädchen dieſes Werben junger 
Männer in der Reife, und wenn ſie mit ſchmaler Hand den 
Vorhang ihres einzigen Fenſters ein wenig beiſeite zog, 
um den Knaben zuzuſehen auf dem Schulweg, dann waren 
ſie alle glücklich, die Suſannes wegen dieſen Weg zur 
Schmiede machten. 


Die Leute in ihrem Gerede urteilten härter über diefe 


Dinge, als die Knaben es verdienten und Suſanne es recht⸗ 
fertigte. Denn fie gab keinem einmal mehr als ein Lachen, 
das jo und fo zu deuten war, fie freute ſich des knabenhaf⸗ 
ten Werbens und dachte an keinen von allen mit ein wenig 
Liebe, weil ſie alle doch noch Knaben waren. Suſanne machte 
alle glücklich, weil ſie keinem je die Antwort gab auf ſein 
Werben. Nur Georg — einer von denen, die hier mit 
Kinderaugen um Erhörung aufblickten zu dem Fenſter über 
der Schmiede — nahm dies alles ernſter und bitterer. Er 
war ſo unſcheinbar in allem, daß Suſanne ihn nicht einmal 
beachtete; aber er trug ſeine Liebe ſo ernſt und ſo ſchwer an 
der Schmiede vorbei, daß die anderen allmählich über ihn 
zu lachen begannen. 5 

Ihn brauchten die anderen jungen Menſchen als Neben: 
buhler nicht zu fürchten, darum ließ ein Übermütiger dem 
Mädchen durch eine Freundin zutragen, daß Georg ſie 
liebe und an ſeiner unausgeſprochenen, unerfüllten, aus⸗ 
ſichtsloſen Liebe leide. Dies eine war die Wahrheit, aber 
nur des Spottes wegen wurde dieſe Liebesnachricht ſo zu⸗ 
geiragen, und am Ende lachte auch Suſanne über dieſen 
jungen Georg. 

Die Stadt war klein, und das Gerede fand leicht den 
Weg, wenn Suſanne es mit einem mitleidigen Lachen wei— 
tergab und Georgs junge Freunde es zum Spott unter die 
Leute trugen. Das Gerede wurde auch dem Hufſchmied zu⸗ 
getragen, den alle Leute um ſeiner handfeſten Grobheit wil⸗ 
len leiſe ſürchteten. Man wunderte ſich nebenbei, daß ein 
ſo hübſches, ſo zartes Mädchen die Tochter eines ſo groben 
Mannes ſein konnte, und um die Dinge auf die einfachſte 
Weiſe zu erklären, erzählten die Leute da und dort, daß 
Suſannes Mutter ehedem wohl ein leichtſinniges Mädchen 
und eine leichtſinnige junge Frau geweſen ſei — auch leicht⸗ 
ſinnig, denn von Sufanne ſelbſt wußte man ja nach ſo viel 
Gerede, daß ſie von mädchenhafter Tugend und von Liebe 
wunderliche Anſichten habe. 8 

An einem Mittag, als die Schulen ihren dunklen 
Knäuel junger Menſchen in die Straßen der kleinen Stadt 
ſchütteten, als die Knaben ihrer Liebe wegen den gewohn- 
ten Umweg bis zur Schmiede machten, da geſchah das, was 
nach ſo viel Klatſch wohl geſchehen mußte. Die Knaben 
ſtanden vor der Schmiede und ſchauten zu Suſannes Fenſter 
auf, behutſam auslugend, ob denn nicht eine Hand den Vor- 
hang leiſe zurücknehmen wolle. Georg ſtand, beſcheiden 
und vom Spott verſchüchtert, faſt allein weitab am Rinn⸗ 
ſtein, und er ſah das nicht, was die anderen im erſten 
Augenblick gewahrten. 


Der Schmied ſtand breitſpurig im Türſtock, und ſeine 


Hände waren unruhig, weil fie hier wohl irgendwo in den 


Haufen halbreifer Menſchen greifen mußten und noch nicht 
ſchlüſſig waren über das Ziel des derben Zugriffs. Vor 
ſolchen Händen ſchätzten die Knaben ihre Tapferkeit gering 
ein. So kam es denn, daß der Haufen junger Bur“ hen 
eilig abzubröckeln begann, daß die Nächſtſtehenden ſotzleich 
den übrigen Platz machten, daß nach wenigen Augenblicken 


alle das Weite geſucht hatten, nur Georg nicht, der auf dem 
Rinnſtein ſtehend Ausſchau hielt nach dem Fenſtervorhang, 
der ſich einmal doch auch ſeinetwegen leiſe bewegen mußte, 
um ihm irgend ein Zeichen zu geben. 8 

Da geſchah es wirklich, daß der Vorhang ſich bewegte, 
er wurde in aller Haſt beiſeite gezogen, und Georg konnte 
ſeine Suſanne zu ſehen, die ihn zu ſpät warnen wollte vor 
dem Zugriff des erboſten Vaters. 

Es war zu ſpät, und es war eben recht für den zorni⸗ 
gen Schmied, daß er nicht nur Georgs atemloſes Aufſchauen 
beobachten konnte, ſondern auch die Antwort, die ſeine Su⸗ 
ſanne ihm durch das nun halb geöffnete Fenſter gab Der 
Schmied bereitete der ſchüchternen Liebeswerbung ein heſti⸗ 
ges Ende, als er den Knaben hin und her auf die ſchmalen 
Backen ſchlug und ihn ſchreiend über die halbe Straßen- 


länge hin ſortjagte. 


Von Suſanne erzählte man ſpäter, daß der Vater ſie 
gleich herzlos behandelt habe, um ein für allemal den Leicht⸗ 
ſinn aus dem Mädchen zu vertreiben, den er aus der Frau 
zu ſpät vertrieben hatte. Wenn die Leute ſo ſagten, dann 
mußte es ſchon ſeine Richtigkeit haben, und jetzt hatte der 
Schmied einmal mit all dem Leichtiſinn in ſeinem Haus 
Schluß gemacht. 

Leiſe, raunend, ausſchmückend trug der Klatſch auch die⸗ 
ſes Begebnis in der Stadt weiter. Er trug es am gleichen 
Tag zu all den jungen Leuten, die Suſanne zu anderer 
Zeit ihre kleine Liebe bezeugt hatten. Er trug es weiter, 
bis die Männer der Schule in aller Form die Schlußfolge⸗ 
rungen daraus zogen. Solche jungen Leute, die das An⸗ 
ſehen der Schule ſchädigen und mit ihren Auffaſſungen von 
Liebe einen verderblichen Einfluß auf alle anderen Schüler 
ausüben, ſind von der Schule zu verweiſen und am beſten 
wohl von allen Schulen auszuſchließen. So verfuhr man 
gegen den jungen Menſchen, der Georg hieß und mit ſeinem 
Siebesabentener allen zum Argernis geworden war. 

Unverſtehend, empört, aber von all dem Erlebten doch 
wunderlich berührt, ging Georg weg von der Schule, aus 
der Stadt, aus der Umwelt, die von ihm ein Liebesaben— 
teuer erzählte, zu dem ſeine knabenhafte Schüchternheit nie 
den Mut aufgebracht hätte. Während man in der kleinen 
Stadt allmählich dieſe Geſchichte vergaß, ſtand Georg ver- 
wundert immer noch vor den Dingen, die er nicht erlebt 
und kaum verſtanden hatte. A 


Es war eine kalte Welt, in die man den jungen Mens 
ſchen ſtieß, aber die Welt hatte wie ſchützend einen war⸗ 
men, wohligen Mantel um ihn gehängt, ſo daß alle Leute 
glaubten, um ihn her müſſe Liebe ſein, in ihm müſſe das 
Verſtehen ſein für alles Leid, alles Schöne, alles Menſch⸗ 
liche, das die Liebe ausmacht und die Liebenden geleitet. 

Und obgleich ihm ſelbſt gar niemand von da weg auch 
nur die kleinſte, ärmlichſte Liebe mitgegeben hatte, jo lernte 
er doch an dem Schein, der ihn umgab, die Wirklichkeit deſ⸗ 
ſen, was man von ihm forderte. Und er legte die Schüch⸗ 
ternheit ab, als er die Knabenzeit ablegte, er gab die Liebe 
mit zwei vollen Händen, als er ſie verſtehen gelernt hatte, 
er ſpürte allmählich, daß das Liebenkönnen in ihm erft 
wuchs und ſich vervielfältigte, je mehr und je reicher er 
davon gab. H 

Die Schuld des Liebesabenteuers, die nie Schuld ge 
weſen war, ging als lächelnde Erinnerung immer neben 
ihm her. Und der Frau, die er nahm, erzählte er die kleine 
Geſchichte aus der Zeit, in der er die Liebe wie ein Kind 
erlebt hatte. Seine eigenen Kinder lehrte er mit der Vater⸗ 
güte, die er aus der Liebe ſchöpſte, bis er ſeines Lebens 
und feines Liebens langſam müde wurde und zuweilen 
wieder wie ein Kind die Dinge überdenken konnte. 

Da fand er, daß es Zeit ſei, einmal noch jene Suſanne 
in jener kleinen Stadt aufzuſuchen. 

Aber er fand die Schmiede nicht mehr und fand Su⸗ 
ſanne nicht mehr, und die Leute ſchüttelten unwiſſend den 
Kopf. Als er ſeinen Namne nannte, da wußten ſie, wer 
er war. Von Suſanne jedoch wußten fie nichts. Und wie 
Georg auch ſuchte— er fand Suſanne nie und nirgends, 


auch dort nicht, wo jeder Menſch fein Recht auf feinen klei 


nen Platz von Mannslänge und Bruſtbreite hat. Das 
betrübte den Mann, ſo daß er ſtill nach Hauſe ging. 

Da war er zum erſten Mal ungerecht gegen die Welt, 
als er ihr zum Vorwurf machte, daß ſie mit dem kindlichen 
Liebesabenteuer auch die Liebe vergeſſen habe. Aber es 
war wohl nur ſo, daß die Suſanne vergeſſen hatte, weil ſie 
er der Liebelei der Kindheit die Liebe des Lebens nicht 
ernte. 


Abend am Bodenſee. 


Von Agnes Harder. 


Es iſt der letzte Abend am Bodenſee. Ein milder Abend 
nach einem heißen Tag. Ich war drüben in Meersburg, 
bei den Erinnerungen an die Droſte. Bei der Rückfahrt 


grüßte der Säntis ſo klar über den See, wie die Dichterin 


ihn von den Fenſtern ihres Turmgemachs geſehen hat. 
Die Natur bleibt, und der Menſch geht, das klingt noch in 
meinem Herzen nach. 

Waſſer hat von je Menſchen und Länder verbunden. 
Dieſes Waſſer gar, das man „das deutſche Meer“ nannte, 
hat dieſe Aufgabe doppelt erfüllt. Deutſchland, Sſterreich 
und die deutſche Schweiz geben ſich hier die Hand. Neben 
dem Grabe Annettes in Meersburg fand ich ein anderes, in 
geheimnisvoller Aufmachung, mit Horoſkop und Sonnen 
ſtellungen in den Stein gegraben, mit pyramidenartig auf⸗ 
ſtelgenden Dreiecken, dazu das Auge Gottes, Stern und 
Kelch. Dieſes Grabmal beſtimmte F. A. Mesmer für ſich, 
das Geheimnisvolle ſeines Lebens in den Tod mitnehmend. 

Auch das Appenzeller Land ſteuert zur Erinnerung an 
einen großen Geiſt bei: in St. Gallen hielt ich in der be⸗ 
rühmten Kloſterbibliothek den Pſalter Notkers in der 
Hand. So grüßte mich hier, nicht weit vom Hohentwiel, 
auch Scheffel in ſeinem „Ekkehard“. Auch zu ihm gehört 
der Säntis als ragender Schlußſtein, 

Das alles trägt mir die leiſe verebbende Uferwelle zu, 
wenn ich abends am See ſitze. Nicht in den Anlagen, ſon⸗ 
dern unter den Leuten des kleinen Städtchens, die auf den 
Stämmen der Holzabladung dicht am Ufer ihren Feier⸗ 
abend genießen. Der See iſt noch ſehr belebt. Die letzten 
grotzen Dampfer find zwar ſchon fort, nach Lindau, nach 
Friedrichshafen, nach Romanshorn. Aber die vielen Privat⸗ 
boote, Paddler, Ruderer, liegen gerade jetzt draußen und 
atmen die Sommernacht. Sie kreuzen am Ufer hin, nehmen 
wohl ein paar hübſche Mädchen in ihrem Ruderboot ins 
Schlepptau, oder liegen ſtill weit draußen und ſchicken nur 
ihre Gefühle ans Ufer, vielleicht auf einer Geige, einem 
Schifferklavier oder einem Waldhorn. Das klingt wie 
Schwanengeſang in die Nacht hinein. Schwäne ſind auch 
da, ſehr viele. Die Fremden füttern ſie. Die Tiere ſind 
zahm geworden, eine ſchöne, ſtille Staffage der Natur. Aber 
die Menſchen gehören doch mehr zu dieſem Bild deutſchen 
Lebens als die Vögel. Sie genießen den Abend faſt an⸗ 
dächtig, rauchen ihre Pfeife und lauſchen der Muſik, die vom 
Waſſer kommt. Die Liebespaare haben ſich tiefer in die 
Anlagen verzogen. Hier ſitzen nur alte Menſchen und 
Kinder, die noch aufbleiben dürfen. 

Ihnen iſt der See das Selbſtverſtändliche. Die Geiſter, 
die zu ihm gehören, werden ſie nicht beunruhigen. Mir 
verkörpert dieſer See einen Teil deutſchen Lebens. Ich 
ſehe die Pfahlbauern ihre einfachen Angeln nach Fiſchen 
auswerfen. Ich höre, wie die iriſchen Mönche, die hier die 
erſten Klöſter bauten, das Gewürm der Sümpfe und des 
Sees verfluchen. Ein Zentrum deutſchen Lebens, deutſcher 
Kultur entſteht. Die Natur bleibt, die Menſchen geben. 
Auch die heißeſten Herzen hören auf zu ſchlagen. Wann 
war es, als Annette von Droſte dem Freunde Schücking 
nachſah, der die junge Frau auf die Meersburg gebracht 
hatte, um ſie der Freundin vorzuſtellen, mit der er noch im 
Jahr vorher dort herrliche Stunden verlebte? Heute früh, 
als mich Motordröhnen ans Fenſter trieb, ſpiegelte ſich der 
vorbeifahrende Zeppelin in ſeinem Heimatſee. Der träumte 
in der grauen Dämmerung vielleicht noch von dem Ein— 
baum, der „geſtern“ über ihn dahinglitt. Denn auch dus 
Waſſer hat kein Heute und Morgen. Auch vor ihm ſind 
tauſend Jahr wie ein Tag. 22 
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Der Wettlauf mit der Schnecke. 


Es gibt faſt über jeden Volksſtamm Anekdoten, die 
ſeine Schwächen in mehr oder minder biſſiger Form 
geißeln. Man braucht nur daran zu denken, was alles über 
die übertriebene Sparſamkeit der Schotten erzählt wird. 


In der Schweiz ſind die Waadtländer vielfach das Ziel 
des Spotts der Schweizer aus anderen Kantonen. Man 
ſagt ihnen nach, ſie ſeien etwas langſam. Und zum Be⸗ 
weis dafür wird folgende Geſchichte erzählt: Eines Tages 
unternahmen ein Waadtländer, ein Genfer und ein Jura⸗ 
ſchweizer zuſammen einen Ausflug. Der Waadtländer 
entfernte ſich dann von ſeinen beiden Gefährten, um, wie 
er ſagte, Weinbergſchnecken zu ſuchen. Er blieb ziemlich 
lange weg und die beiden orakelten bereits darüber, wie⸗ 
viel Kilo Schnecken er wohl bringen würde. Schließlich 
kam er völlig unverrichteter Sache wieder zurück. Er hatte 
nicht eine einzige. Und er entſchuldigte ſich damit, daß er 
ſagte: „Ich bin zwar immer hinter einer hergelaufen, aber 
ſie iſt mir doch entwiſcht“. 
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Leuchtende Verkehrsſchutzleute. 


In dem amerikaniſchen Staate Connecticut haben die 
Verkehrsſchutzleute eine neue Uniform bekommen, die ſie 
den Automobiliſten leichter ſichtbar machen und ſie ſelbſt 
vor dem überfahrenwerden ſchützen ſoll. Sie ziehen über 
ihren normalen Uniformrock eine lange weiße Weſte, die 
an der Bruſt, am Rücken und im oberen Teil der Armel 
mit einer großen Anzahl reflektierender Glaslinſen beſetzt 
iſt. Im Strahl der Automobilſcheinwerfer leuchten dieſe 
Linſen hell auf. Ganz originell, aber es ſcheint, daß man 
in Connecticut eine ſehr ſchlechte Straßenbeleuchtung hat, 
was übrigens nicht wundernehmen kann, denn ſelbſt New⸗ 
York iſt nur in den großen Hauptverkehrsſtraßen wirklich 
gut beleuchtet. Die Nebenſtraßen, ſogar die unmittelbar 
am Broadway, machen abends den Eindruck finſterer Klein⸗ 
ſtadtſtraßen. Wenn das in Connecticut auch jo iſt, dann 
mag es ſchon notwendig ſein, Verkehrsſchutzleute in Glüh⸗ 
würmchen zu verwandeln. 
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„Ach, Frau 


Lehmann, Ihr Mann liegt auf Zim⸗ 
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